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MjLreEe,

ES gibt Erlebnisse, die man nie
vergisst, kleine Erlebnisse, unbedeutende

Geschehnisse, die in unserm
Gedächtnis verharren, wir wissen
nicht, warum, his uns eines Tages —
Jahre können vergangen sein — ihre
Deutung und damit ihre Bedeutung
ins Bewusstsein tritt.

WIR wohnten als Studenten während

zwei Semestern hei einer Familie,
die auch nicht zwei Tage lang in
ungestörtem häuslichen Frieden lebte.
Herr Hofstetter legte Wert darauf,
des Abends auf dem Tisch eine
kräftige Suppe zu finden. Frau
Hofstetter kochte ihm Kaffee. Frau
Hofstetter hasste ihres Gatten
Kegelbrüder, was ihn nicht hinderte, diese
regelmässig — und dazu noch am
Waschtag — ins Haus zu laden. Die
Frau hetzte den Sohn gegen den
Vater, der Vater das Töchterchen
gegen die Mutter auf. Es vergingen
keine zwei Monate, ohne dass
entweder der Mann oder die Frau im
Badzimmer einen Selbstmordversuch
unternahm.

AM Weihnachtsahend klopfte uns
das Töchterchen aus dem Zimmer
heraus und lud uns ein, an der
Weihnachtsfeier der Familie teilzunehmen.
Wir trauten unsern Augen nicht. Herr
und Frau Hofstetter sassen Hand in
Hand auf dem Sofa und blickten mit
einem verklärten Lächeln in die Lichter

des Weihnachtsbaumes. Reichliche,
mit zärtlicher Sorgfalt ausgewählte

Geschenke wurden ausgetauscht. Der
ganze Abend war eine ungetrübte
Orgie häuslichen Glücks. Aber schon
der nächste Tag begann und schloss
wieder mit dem gewohnten Streit.

WIR trugen die Erinnerung an
dieses Weihnachtsidyll als ein
Schulbeispiel krasser Verlogenheit in unser
Leben mit. Zu Unrecht, wie wir heute
wissen. Dem Versöhnungsfest der
Familie Hofstetter lag gewiss ein ebenso

ehrliches Bedürfnis zugrunde, wie
(ihrem täglichen Streit. Wir sind ja
alle kleine Hofstetter. Wer von uns
hätte die Stirne, zu behaupten, dass
sein Gemeinschaftssinn im Kampfe des

Alltags nicht in 99 von 100 Fällen
dem Eigenwillen unterliegt Ist das
ein Grund, die Ehrlichkeit der
Nächstenliebe, die im hundertsten Fall
obsiegt, zu bezweifeln Kein vernünftiger

Mensch lässt sich durch die
Tatsache, dass das wenigste, was glänzt,
Gold ist, verführen, die Existenz des
Goldes überhaupt zu bestreiten. Auch
die Seltenheit eines geistigen Wertes
wie der Nächstenliebe sollte uns nur
Grund sein, ihn, wo immer er in
Erscheinung tritt, um so freudiger zu
bejahen.

DAS Weihnachtsfest mit seinem
Frieden und seinen Geschenken ist
ein Symbol dessen, was wir sein
möchten und zu schwach sind, zu sein.
Öffnen wir unsere Herzen dem stillen
Glänze der Weihnachtskerzen, weit, so
wird er uns helfen, das Dunkel eines
langen Jahres zu erhellen.

D3 gibt Drleknisse, die man nik
vermisst, kleine Drleknisse, unbedeu-
tende óesekeknisse, die in unserm
Dedäektnis verKarren, wir wissen
ni oirt, warum, bis nns eines Dages —
dakro können vergangen sein — iirre
Deutung und damit iirre lZedeutung
ins Bewusstsein tritt.

VVl It woknten als Ktudenten wäk-
rend xwei Kemestern bei einer Kamille,
die auok niât xwei kage lang in un-
gestörtem käuslieken krieden lebte.
Herr Dokstettor legte ^Vert darauk,
cies Vbonds auk dem kisek eine
k-räktigs Kuppe xu kinden. krau Dok-
stettsr koekte iirm Ivakkoe. krau Ilok-
stetter kasste iirres Datten Hegel-
brüder, was iirn niolrt binderte, diese
regelmässig — und daxu nooir am
V^asektag — ins Huns xu laden. Die
krau ketxte den Kokn gegen den
Vater, der Vater das köoktereken
gegen die Nutter auk. Ks vergingen
keine xwei Nonate, okne dass ent-
weder der Nann odor die krau im
Dadximmer einen Kelbstmordversuok
unternahm.

^.U ^Vsiknaektsabend klopkte uns
às köektereken aus dem dimmer
ireraus und lud uns sin, an der Vkeik-
naolrtsksisr àr kamilie tellxunekmen.
V'ir trauten unsern Vugen nioirt. Herr
und krau Dokstotter sassen i lan il in
llanii auk dem Koka un<l bliekten mit
einem verklärten Dâokeln in clie kiek-
ter ties Weiknaektsbaumes. lìeieklieke,
mit xärtlielier Korgkalt ausgewäklte

Desokenke wurden ausgetausekt. Der
ganxe Vbend war eins ungetrübte
Orgle käuslieken Dlüeks. Vker sekon
der naolrste Dag begann und sokloss
wieder mit dem gewoknten Ltreit.

IVlR trugen die Erinnerung an
dieses lVeilrnaeldsidvll als ein Kokul-
beispiel krasser Verlogenkeit in unser
Deben mit. ^u llnreolrt, wie wir lrsute
wissen. Dem Versöknungskest der ka-
milie Dokstetter lag gewiss ein eben-
so elrrliolrss lZedürknis xugrunde, wie
lkrem täglielren Ktroit. V'ir sind ja
alle kleine Ilokstetter. Vker von uns
Irätte die Ktirne, xu bekaupton, dass
sein Demeinsokaktssinn im llampke des

Alltags nielrt in 99 von 199 lallen
dem kigsnwillen unterliegt? Ist das
ein (lrund, die kkrliokkeit der Väek-
stenliebe, die im Kundertsten Kali
obsiegt, xu bexweikeln? kein vernünk-
tiger Nenselr lässt siolr durelr die Dat-
saelre, dass das wenigste, was glänzt,
Dold ist, verkülrrsn, die kxistonx des
(loldes überkaupt xu bestreiton. àek
die Keltenkeit eines geistigen Viertes
wie der kläekstenliebe sollte uns nur
Drund sein, iirn, wo immer er in
krsekeinung tritt, um so kreudiger xu
bejaken.

DV3 ^Veiknaektskest mit seinem
krieden und seinen Desekonken ist
ein Lvmbol dessen, was wir sein
möelrten und xu sokwaek sind, xu sein.
Ökknen wir unsere llerxen dem stillen
(llanxe der Wiknaelitskerxen weit, so
wird er uns kolken, das Dunkel eines
langen dakres xu erKellen.
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